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2 FREUNDSCHAFTS-BANNER Nr. 4

der: Wenn ich reden wollte. Auch hier ist der
Sinn völlig klar. Nämlich: Es hängt ja nur von mir ab,
ob jener noch ruhig schlafen kann, ob die öffentliche
Meinung nicht plötzlich wie der Wind kehrt macht
und aus der Gegenrichtung weht. Es hängt ja nur
von mir ab, anvertraute Geheimnisse auf den Markt
zu tragen und einen Menschen unglücklich zu machen.
Nur von mir hängt es ab, ob ich den andern noch frei
atmen lasse. Zum allerwenigsten aber soll er bei jedem
Schnauf den er tut, wissen, was ich weiß! Ich werde
ja nichts sagen, natürlich nicht, aber - wenn ich
reden wollte!

Wenn ich reden wollte! Es hängt wie ein
Damoklesschwert über dem, der sein Innerstes
freigegeben. - Freundschaft pflegen ist für jeden und ganz
besonders für uns Artgenossen etwas Notwendiges
und Schönes; aber man sollte nie vergessen, daß auch
der beste Freund mit andern Augen sieht und mit
andern Gedanken denkt als wir selbst. Nie können wir
so ganz verstanden werden wie wir es wünschen und
erwarten möchten, nie ist der andere so ganz auf uns
abgestimmt und eingestellt, daß er unsere Freude und
unser Leid, unser Suchen und Irren so einschätzt, wie
wir selbst es tun. Immer ist und bleibt er im Grunde
nur ,,der andere", dessen Freundschaft uns wohltut,
die aber nie über eine gewisse Reserve und Klugheit
hinausgehen darf. Wir müssen und dürfen die innerste

und geheimste Herzenstüre nie ganz aufmachen
vor andern! Das Beste, das Höchste und Ureigenste -

wäre es Glück oder Leid sollen wir für uns
behalten, für uns allein! Die Freundschaft wird darunter
keineswegs 'leiden und geht sie früher oder später
einmal in die Brüche, so werden wir das beruhigende
Gefühl haben, daß der andere nichts auszuplaudern
hat, was uns schaden könnte. Lieber Leser, wenn Du
einen Freund hast, freue Dich mit ihm und zeige stets
Dein heiterstes Gesicht; aber sorge dafür, daß nachher

spater, keiner sagen kann, wenn ,,zufällig"
auf Dich die Rede kommt: ..Er ist wirklich nett, ein
lieber, reizender Mensch, das stimmt alles, aber -
wenn ich reden wollte

Merkspruch.
Mit Vielen teile Deine Freuden.
Mit Allen Munterkeit und Scherz,
Mit Wenig Edlen Deine Leiden,
Mit A u s e r w ä h 1 t e n nur Dein I Ierz!

Was Freundschaft vermag
von L. II. Strubel.

Jakob T. hatte das halte Los zu tragen, als elternloser

Knabe allein in der Welt zu stehen. Von seiner
Heimatsbehordc wurde er bei Bauern \ ersorgt; bei
der Wahl der Pflegeeltern wurde weniger darauf
gesehen, daß der Knabe gut aufgehoben war, als daß
die Gemeinde möglichst billig wegkam. Sobald ein
Ort ausfindig gemacht werden konnte, der etwas
billiger war, wurde Jakob versetzt. So kam es, daß er
schon in seinen ersten Lebensjahren wohl \iele Leute
aber wenig Gute und Liebe kennen lernte. In harter
Arbeit stählte sich sein Korper und da niemand sich
mit ihm abgab, hatte er um so mehr Gelegenheit,
sich mit seinen eigenen Gedanken zu befassen.

Als Jakob etwa fünf Jahre alt war, streifte er
an einem Sonntagnachmittag im Walde umher. Plötzlich

sah er auf einer sonnenbeschienenen, einsamen
Waldlichtung zwei Knaben. Sachte schlich er in ihre

Nähe; unbemerkt konnte er die beiden lange, lange
beobachten. Nur von einer Badehose bekleidet, ließen
sie ihre schönen Körper von der heißen Augustsonne

bescheinen; dann spielten sie zusammen. Als
sie vom Springen und Laufen müde waren, lagerten
sie sich wieder und lasen zusammen aus einem Buch.
Eng umschlungen saßen sie auf der Erde, von Zeit zu
Zeit hielten sie mit lesen inne und ihre Lippen fanden
sich zu einem innigen Freundschaftskuß. Schon ging
es gegen Abend; immer kleiner wurde der sonnige
Fleck und die beiden Freunde kleideten sich langsam
an. Leise, wie er gekommen, ging Jakob davon; aber
er ließ die beiden nicht aus den Augen und er wußte
es so einzurichten, daß er ihnen auf 'der Straße
begegnete. Als er in ihre frohen Gesichter und in ihre
glänzenden Augen sah, befiel ihn eine große Traurigkeit.

Ach, daß er einmal das Glück haben möchte,
einen Freund zu finden, mit dem er so verbunden sein
könnte, wie diese beiden. Er sah ihnen nach, bis sie
in einer Kurve seinen Blicken entschwanden.

Dieses Erlebnis ließ Jakob nicht mehr los. Noch
zweimal hatte er das lauschige Plätzchen aufgesucht,
doch die beiden, waren nicht mehr gekommen. Aber
kein Tag verging, ohne daß er ihrer gedachte und
seine Phantasie gaukelte ihm die schönsten Bilder vor

Jahre kamen und gingen; Jakob wechselte seinen
Platz weniger oft, denn er war groß und stark und
konnte ordentlich zugreifen bei der Arbeit. Von Liebe
oder Wohlwollen spürte er aber auch jetzt nichts;
alle waren nur darauf bedacht ,so viel als möglich aus
dem Jungen herauszuholen. Je weniger er von seinen
Meistersleuten geliebt wurde, umso heißer sehnte er
sich nach einem Freund, dem er sein großes Leid
klagen konnte und an dessen Liebe sein armes Herz
sich hätte erwärmen können. Doch, wie hätte er auch
einen Freund linden sollen, ei, der nie aus dem Bannkreis

des kleinen Bauerndorfes herauskam? Und wie
lange dauerte es noch, bis er als Volljähriger selber
über sich bestimmen konnte!

Als Jakob 14 Jahre alt und aus der Schule
entlassen worden war, mußte er wieder den Wanderstab
ergreifen. Diesmal war er mit seiner Stelle jedoch
ordentlich zufrieden; das stattliche Bauernhaus lag
inmitten eines großen Dorfes und somit wuchs seine
Hoffnung, daß sein jahrelang gehegter Wunsch doch
noch in Erfüllung gehen konnte, von Tag zu Tag.

An einem heißen, gewitterschwülen Sommerabend,

als Jakob schwer beladen nach Hause strebte,
stieß sein Fuß an einen scheinbar leblosen Korper.
Erschreckt wollte er einen Schrei ausst >ßen, doch er
brachte keinen Laut über die Lippen. Da es schon
dunkel war, konnte er nur eine schwarze Masse
erkennen. Jakob wart seine Last ab und beugte sich
über den am Boden Liegenden; mit einem Streichholz
zündete er ihm ins Gesicht. Sein Iderz schlug rascher,
als er bemerkt hatte ,daß der Unglückliche ungefähr
in seinem Alter stehen mochte, ein schönes, etwas
bleiches Gesicht und dunkle, gelockte Haare hatte.

Fast fürchtete er sich den Knaben zu berühren,
schließlich entschloß er sich, ihm sanft über Gesicht
und Ilaare zu streicheln, vielleicht daß er dann ein
Lebenszeichen von sich gab. Aber erst als er versuchte,
den Daliegenden aufzurichten, begann dieser schwer
zu stöhnen, sodaß Jakob ihn schnell wiedei auf die
Erde gleiten ließ Nun öffnete er auch die großen,
dunklen Augen, Jakob entzündete ein Streichholz ums
andere und je langer er den Jüngling ansah, um so
tiefer wurde seine Sympathie zu ihm. Nun hatte dieser

sich mit Jakobs Hilfe etwas aufgerichtet und mit
von Seufzern und Tränen unterbrochener Stimme
konnte er seinem Heller sein Mißgeschick erzählen.

(Schluß folgt!)
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